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Aufgrund der Aktualität des jüngs-
ten Amoklaufs eines Schülers an 
der Jokela High School in Tuusula 
(Finnland) wird in diesem Artikel 
das Spektrum emotionaler Reak-
tionen exemplarisch anhand von 
Amokläufen in Schulen beleuchtet. 
Wegen der notwendigen Aufarbei-
tungszeit gibt es zu den Ereignis-
sen an der ﬁnnischen Schule erst 
wenige gesicherte Fakten. Deshalb 
soll in diesem Artikel das als «Co-
lumbine High School Massacre» 
bekannt gewordene school shoo-
ting als Beispiel dienen. Nach einer 
einführenden Zusammenfassung 
des Ereignisses und den Reakti-
onen bei Betroffenen, Gemeinde 
und Öffentlichkeit sollen vor allem 
Einﬂussfaktoren einer angemesse-
nen Bewältigung kritisch hinterfragt 
werden.
An jenem Tag, dem 20. April 1999, be-
traten die Schüler Eric Harris (18) und 
Dylan Klebold (17) während der Mit-
tagspause schwer bewaffnet ihre 
Schule in Littleton (Colorado) mit dem 
Entschluss, darin zu sterben und 
schossen wild um sich. Viele Schüler 
und Angestellte versuchten zu ﬂiehen. 
Andere versteckten sich in Toiletten 
und unter Tischen – zum Teil noch 
Stunden nach dem Unglück, irritiert 
vom endlosen Schrillen des Feuer-
alarms und den dadurch ausgelösten 
Sprinkleranlagen der Schule. Viele der 
geﬂohenen Teenager lagen verwundet 
in Vorgärten von Anwohnern, welche 
bis zum Eintreffen der Notambulanz 
versuchten, inmitten des Chaos die le-
bensrettende erste Hilfe zu leisten. 
Nach etwa 90 Minuten begannen Spe-
zialeinsatzgruppen des SWAT-Kom-
mandos, das Gelände zu sichern und 
die Rettungskräfte sich zu organisieren. 
In einer nahe gelegenen Grundschule 
wurde ein provisorisches Notzentrum 
zur ersten Versorgung der Betroffenen 
eingerichtet. Über der Schule kreisten 
schon die ersten Helikopter der Presse 
und die Welt war live am Fernsehen 
dabei, noch bevor das Ganze zu Ende 
war. Im Laufe des Geschehens wurden 
12 Mitschüler und ein Lehrer erschos-
sen, weitere 24 Personen zum Teil 
schwer verletzt, bevor sich die beiden 
Täter selbst töteten. Bei der Inspektion 
der Schule wurden später fast 90 selbst 
gebaute Bomben gefunden, die teilwei-
se kurz vor der Explosion standen. Im 
Jahr darauf begingen die Mutter eines 
Opfers und ein Schüler Selbstmord.
Dieser Fall wurde aufgrund des immen-
sen öffentlichen Interesses sehr umfas-
send untersucht und dokumentiert, 
weshalb er eine gute Grundlage für die 
Analyse ähnlicher Vorkommnisse bie-
tet. Dieses Ereignis hat seinen Be-
kanntheitsgrad nicht nur wegen der 
Neuartigkeit und der starken Medien-
präsenz, sondern auch wegen der wis-
senschaftlichen Aufarbeitung erlangt.
School shootings auch in der 
Schweiz denkbar
Es ist wahrscheinlich nur eine Frage der 
Zeit, bis auch wir uns in der Schweiz 
mit der Tragödie eines school shoo-
tings auseinandersetzen müssen. Vor-
bereiten kann man sich nur bedingt. 
Wie bei jeder besonderen Lage wird vor 
allem Wissen über mögliche emotiona-
le Reaktionen es den Verantwortlichen 
eines Krisenstabes, Spezialisten aus 
Schutz, Rettung, Medizin und Psycho-
logie sowie Medienschaffenden erleich-
tern, ihre schwere Aufgabe zu bewälti-
gen. Bei der Analyse des gewählten 
Falls sollen entsprechend folgende Fra-
gen im Vordergrund stehen: Worum 
handelt es sich eigentlich bei einem 
school shooting? Welche Reaktionen 
sind bei betroffenen Individuen und Ge-
meinden zu erwarten? Welchen Ein-
ﬂuss haben die Medien? Wie kann mit 
den ausgelösten Emotionen umgegan-
gen werden?
School shootings
Im Gegensatz zu vielen anderen Tö-
tungsdelikten ist das so genannte 
school shooting erst seit etwa dreissig 
Jahren bekannt, wobei sich die Zahl 
solcher Ereignisse in den letzten zehn 
Jahren im Vergleich zu den ersten zehn 
Jahren – nach dem ersten nachweisli-
chen Fall 1974 in Olen (New York) – 
etwa versiebenfacht hat. 
Wissenschaftlich gesehen entbehrt 
dieser Begriff – ebenso wie die häuﬁg 
verwendeten Begriffe Amoklauf und 
Massenmord – einer gewissen Schärfe, 
da zum Beispiel nicht alle damit be-
zeichneten Ereignisse mit Schusswaf-
fen begangen wurden. School shoo-
tings werden deﬁniert als «...Tötungen 
oder Tötungsversuche durch Jugend-
liche an Schulen, die mit einem direkten 
und zielgerichteten Bezug zu der jewei-
ligen Schule begangen werden. Dieser 
Bezug wird entweder in der Wahl meh-
rerer Opfer deutlich, oder in dem de-
monstrativen Tötungsversuch einer 
einzelnen Person, insofern sie aufgrund 
ihrer Funktion an der Schule als poten-
zielles Opfer ausgewählt wurde» (Ro-
bertz & Wickenhäuser, 2007; S.10). 
Besonders deutlich wurde dies an den 
so genannten «Todeslisten» der Täter, 
welche Namen und zum Teil sogar Pri-
oritäten der zu tötenden Personen ent-
hielten. School shootings lassen sich 
somit auch klar gegen andere mit der 
Schule in Zusammenhang stehende 
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Gewalttaten abgrenzen, wie zum Bei-
spiel die Geiselnahme und Tötung von 
Kindern in der Schule von Beslan im 
Jahre 2004. Hierbei handelte es sich 
um einen Akt von Terrorismus, welcher 
keinen direkten Bezug zwischen Opfer 
und Täter erkennen liess.
Zunahme von school shootings
Die Zunahme von school shootings in 
den letzten zehn Jahren ist nicht ganz 
unerheblich auf deren Verbreitung 
durch neuere Medien wie das Internet 
zurück zu führen – einer schnellen In-
formations- und Meinungsaustausch-
Plattform, die Jugendliche oft eher er-
reicht als die konventionelle Presse. Es 
hat sich gezeigt, dass Nachahmungs-
täter frühere Taten zum Teil bis ins De-
tail kopierten, wobei ihnen umfassende 
Informationen zu den Ereignissen sehr 
hilfreich waren (Coleman, 2004). 
Kein Wunder also, dass der grösste 
Anstieg von school shootings unmittel-
bar dem Columbine-Massaker folgte, 
dem mit Abstand am besten dokumen-
tierten Fall (Kostinsky et al., 2001). Auf-
fällig ist auch der Jahrestag dieses Er-
eignisses, an welchem sich geplante, 
angedrohte und auch durchgeführte 
Taten signiﬁkant häufen. So wurden 
allein am siebten Jahrestag von «Co-
lumbine» mehr als zehn Taten in den 
USA rechtzeitig verhindert. Ausserhalb 
den USA wurden school shootings erst 
nach Columbine registriert. Während 
ihre Zahl in den USA aufgrund verstärk-
ter Präventionsmassnahmen seitdem 
rückläuﬁg ist, beginnen sich solche Er-
eignisse nun in anderen Ländern zu 
häufen. So nimmt man sich jetzt auch 
in Europa verstärkt dieser Bedrohung 
an (Robertz & Wickenhäuser, 2007). 
Auch Pekka-Eric Auvinen, der Amok-
läufer von Tuusula, scheint von «Co-
lumbine» inspiriert gewesen zu sein. 
Während er den beiden Columbine-Tä-
tern in seinen auf der Internetplattform 
YouTube veröffentlichten Videos explizit 
Respekt zollt, waren seine Aufnahmen 
sogar mit der Musik der Lieblingsband 
der beiden Columbine-Täter unterlegt. 
Das vom Täter dabei als «Jokela High 
School Massacre» vorangekündigte 
Ereignis erinnert auch namentlich an 
sein Vorbild.
Reaktionen von Betroffenen und 
der Gemeinde
Anders als bei anderen Gewaltverbre-
chen oder Katastrophen, handelt es 
sich bei einem school shooting um ein 
sehr speziﬁsches Phänomen. Es gibt 
Hinweise in der Literatur, dass solche 
Ereignisse, die aus ihrer Unvermutet-
heit heraus, dem plötzlichen, von Men-
schenhand willentlich verursachten 
Tod, oft zu abnormalen pathologischen 
Trauerreaktionen führen. Diese halten 
länger an und sind auch schwerer zu 
bewältigen. Überlebende und Betroffe-
ne sind derart überwältigt, dass sie gar 
nicht zu normaler Trauer fähig sind und 
sich so die üblichen Reaktionen verzö-
gern können (Fast, 2003). Stattdessen 
erfahren sie Gefühle von Hilﬂosigkeit, 
Schuld und Scham, das Ereignis nicht 
verhindert zu haben und verspüren ein 
starkes Bedürfnis, nach Schuldigen zu 
suchen, was tendenziell den Trauerpro-
zess verzögert. Betroffene und die Öf-
fentlichkeit verlangen nach Erklärungen 
dafür, warum jemand zu so etwas fähig 
sein kann. Erhebliche Selbstzweifel 
kommen bei Mitschülern, Eltern, Leh-
rern und anderen direkt Betroffenen 
auf, warum sie keine Anzeichen be-
merkt haben. Eltern der Täter und Leh-
rer glauben, versagt und Warnsignale 
nicht beachtet zu haben. Freunde und 
Mitschüler fragen sich, ob ihnen Ähnli-
ches mit anderen Kollegen wieder pas-
sieren kann, da einer, dem sie vertraut 
hatten, zu einer solchen Tat fähig war. 
Solche aufkommenden Emotionen, 
insbesondere die Angst, nach derart 
traumatischen Ereignissen wieder die 
Schule zu betreten, sind in der Regel 
nicht alleine zu bewältigen. Finden der-
art betroffene Menschen keine ange-
messene Hilfe und Unterstützung, ent-
wickeln sie unter Umständen inadä-
quate Bewältigungsstrategien. Diese 
können sich entwickelnde psychische 
Belastungsreaktionen aufrecht erhalten 
respektive verfestigen. Auf die Frage, 
wer für das Geschehen in Littleton ver-
antwortlich sei, antworteten 83 Prozent 
aller befragten Amerikaner: die Eltern 
der Täter! Aus Scham und Schmerz 
haben die Eltern der Täter jegliche Un-
terstützung bei der Aufarbeitung abge-
lehnt. Dadurch konnten möglicherwei-
se wichtige Erklärungen nicht gefunden 
und für spätere Präventionen genutzt 
werden.
Psychosoziale 
Interventionsstrategien dauern 
Im Anschluss an school shootings wur-
de insbesondere folgendes Symptom-
spektrum der Belastungsreaktionen 
festgestellt: 
 Schlafstörungen,
 Albträume,
 Konzentrationsstörungen, 
 psychomotorische Übererregbar-
keit,
 Schreckhaftigkeit,
 Ängstlichkeit, 
 dauernde Anspannung,
 ausgeprägtes Misstrauen anderen 
Menschen gegenüber. 
Daraus entwickelt sich ein Vermei-
dungsverhalten, welches wesentlich 
zur Entstehung von psychischen Spät-
folgen beitragen dürfte. Im Fall der Co-
lumbine High School wurde von der 
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«Denver Psychoanalytic Society» um-
gehend ein an den Bedürfnissen der 
direkt Betroffenen von Littleton ausge-
richtetes Interventionsprogramm ange-
boten. Ein fast hundertköpﬁges Team 
stand dabei vor einer völlig neuen He-
rausforderung. Bisher hatten sie noch 
nie mit einer Tragödie dieses Ausmas-
ses zu tun gehabt. Anders als beim 
Ansatz des psychologischen Debrie-
ﬁngs, welches in einer einzigen Sitzung 
stattﬁndet, betreuten sie die Überle-
benden und Angehörigen von Opfern 
über einen langen Zeitraum. Es ist we-
sentlich zu verstehen, dass erfolgreiche 
psychosoziale Interventionsstrategien 
aus heutiger Sicht nicht einmalige Er-
eignisse sein dürfen, sondern die ange-
botene Unterstützung manchmal über 
Monate, ja in Einzelfällen gar über Jah-
re, aufrecht erhalten werden muss. Es 
gibt keine einfachen und schnellen Lö-
sungen, auch wenn dies wünschens-
wert wäre. Leider zeigte sich relativ 
rasch, dass der tief empathische Reak-
tionsmodus der psychoanalytischen 
respektive tiefenpsychologischen Ar-
beit der Denver Spezialisten mit einem 
hohen Risiko verknüpft war, dass sie 
als Interventionisten selbst sekundär 
traumatisiert werden. Auch sie wurden 
von «Columbine» erfasst und hatten am 
Ende des Programms mit eigenen be-
lastenden Emotionen zu kämpfen (Levy 
et al., 2004). Entsprechend gilt heute 
ein verhaltenstherapeutisch orientiertes 
Behandlungsrational als goldener Stan-
dard. Dabei wird davon ausgegangen, 
dass ein traumatisches Ereignis nicht 
vergessen werden kann. Versuche, die 
Erinnerungen oder zugeführte Verlet-
zungen zu verdrängen oder zu leugnen, 
führten unausweichlich in eine Sack-
gasse von Symptomen. Betroffene 
müssen sich mit ihrem traumatischen 
Ereignis und dessen Auslösern auf der 
kognitiven, emotionalen und physiolo-
gischen Ebene intensiv auseinander-
setzen. Ziel ist es, dass die Betroffenen 
aus der Rolle von passiven Opfern he-
rauswachsen können. Stattdessen sol-
len sie die Rolle von aktiven Bewälti-
gern der mit dem Ereignis zusammen-
hängenden Folgeprobleme überneh-
men. Das Trauma soll so in das Leben 
integriert werden, dass eine Erinnerung 
daran möglich ist, ohne von extremen 
Emotionen oder Körperreaktionen 
überﬂutet zu werden. Anderenorts 
konnte aufgezeigt werden, dass Über-
lebende ähnlicher Grosstragödien nicht 
nur von Programmen proﬁtieren, wel-
che den beschriebenen Rationalen fol-
gen, sondern auch ein starkes Bedürf-
nis nach kollektiver, aktiv durchgeführ-
ter Bewältigung aufweisen. So wurde 
bei der Arbeit mit den Kindern in Beslan 
(einem Gemeinschaftsprojekt des 
Fachzentrums für Katastrophen- und 
Wehrpsychiatrie sowie der DEZA) gute 
Erfahrungen gemacht mit Sommer-
camps in den Bergen zur Verbesserung 
der psychischen Widerstandskraft bzw. 
mit Spiel- und Sportprogrammen im 
Rahmen des psychosozialen Zentrums 
Beslan (Vetter et al., submitted). 
Lernen, mit eigenen Gefühlen 
umzugehen
Auch in der Gemeinde von Littleton 
entwickelte sich im Anschluss an das 
Massaker ein starkes Gemeinschafts- 
und Zusammengehörigkeitsgefühl. Un-
ter dem Motto «We are Columbine» 
(übrigens ironischerweise auch der 
Werbespruch des ortsansässigen Waf-
fenherstellers Lockheed Martin) kam es 
zu einer Reihe von Aktionen, Veranstal-
tungen und Diskussionsrunden mit 
Überlebenden der Katastrophe, Ange-
hörigen und Freunden der Opfer. Da-
durch war keiner der Betroffenen mit 
seiner Trauer allein. Gemeinsam wur-
den Strategien entwickelt, mit den ei-
genen Gefühlen umzugehen. Dazu 
Frank DeAngelis, Schuldirektor von Co-
lumbine, in einer Gedenkrede einige 
Wochen nach der Katastrophe: «We 
survived. We will prevail. We have hope 
to carry on because we were Columbi-
ne. We still are Columbine and we will 
be an even-stronger Columbine from 
this day forward.» («Wir haben über-
lebt. Wir werden wieder die Oberhand 
gewinnen. Wir hoffen weiterzumachen, 
weil wir Columbine waren. Wir sind im-
mer noch Columbine und wir werden 
von diesem Tage an ein noch viel stär-
keres Columbine sein») (CNN, 1999). 
Die so erfahrene öffentliche Würdigung 
und soziale Anerkennung als Opfer die-
ser Katastrophe stellt zusätzlich einen 
wichtigen Ansatzpunkt für die erfolgrei-
che Verarbeitung solcher stressreichen 
Ereignisse dar (Maercker & Müller, 
2004).
Rituale helfen, Trauer zuzulassen
Littleton entwickelte sich so auch schon 
bald nach Columbine zu einer Pilger-
stätte für eine immer grösser werdende 
Trauergemeinschaft. Menschen kamen 
von überall, um ihren Gefühlen Aus-
druck zu verleihen und ihre Anteilnah-
me auszudrücken. Die Autos einiger 
Opfer wurden regelrecht umgebaut, 
d.h. als Schreine dekoriert und zum Teil 
sogar überdacht wegen des sehr 
schlechten Wetters in jenem Jahr. Sie 
dienten so als Gedenkorte für die Trau-
ergemeinde. Jedem der Opfer wurde 
eine Gedenk-Website eingerichtet, die 
durch einen Webring (ähnlich einer Ga-
lerie) verbunden waren. So sollte jedes 
Opfer individuell geehrt, die Gemein-
schaft aber nicht vergessen werden. 
Für eines der Opfer wurde ein innova-
tives Beerdigungsritual durchgeführt: 
Cassie Bernall wurde in einem weissen 
Sarg beigesetzt, auf  welchen die Trau-
ergäste vor der Bestattung etwas Per-
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sönliches schreiben konnten. Ein Zim-
mermann aus Illinois errichtete 15 
Gedenkkreuze auf einer Anhöhe in Litt-
leton – eines für jeden Toten von Co-
lumbine, inklusive der beiden Täter. Der 
Stiefvater eines Opfers fühlte sich durch 
die letzten beiden Kreuze so gedemü-
tigt, dass er sie zerstörte. Als einige 
Monate später eine Kirchengemeinde 
aus Littleton 15 Bäume aus dem glei-
chen Grund pﬂanzte, wurden wieder-
um zwei von der gleichen Person ab-
gesägt. Er begründete sein Handeln 
damit, dass er nicht zulasse, das An-
denken an seinen Sohn schänden zu 
lassen (Fast, 2003). 
Sinnﬁndung als adäquate 
Traumabewältigung
Die Eltern von Todesopfern treffen sol-
che Ereignisse meist doppelt hart. Sie 
verlieren nicht nur eine geliebte Person, 
sondern auch einen Teil ihrer selbst. Die 
eigenen Kinder zu überleben ist unna-
türlich und bewirkt daher eine beson-
ders starke Last durch Schuldgefühle. 
Hier beginnt oft eine lange und schwie-
rige Suche nach der Sinnhaftigkeit ei-
nes so kurzen Lebens und eines so 
plötzlichen Todes. Ein bekanntes Bei-
spiel dafür stellen die Legenden um 
den angeblichen Märtyrertod der bei-
den Columbine-Opfer, Cassie Bernall 
und Rachel Scott, dar. Eine von beiden 
soll, kurz bevor sie mit einem Schuss in 
den Kopf getötet wurde, von einem der 
Täter gefragt worden sein, ob sie an 
Gott glaube. Als diese Frage bejaht 
wurde, drückte er ab. Um welches der 
beiden Mädchen es sich handelte und 
ob sich die Situation wirklich so zuge-
tragen hatte, konnte aufgrund wider-
sprüchlicher Aussagen Überlebender 
nie eindeutig geklärt werden. Nur der 
feste Glaube daran veranlasste Cassie’s 
Mutter, Misty Bernall, zur Verfassung 
des Bestsellers «Sie sagte ja: Das un-
wahrscheinliche Martyrium der Cassie 
Bernall» (Bernall, 1999) und Rachels 
Eltern zu dem Buch «Rachels Tränen: 
Die spirituelle Reise der Columbine 
Märtyrerin Rachel Scott» (Nimmo & 
Scott, 2000). Diese Form der Trauma-
bewältigung wird aber auch von Trau-
maspezialisten als therapeutisches 
Mittel eingesetzt. Bei der von chileni-
schen Psychotherapeuten entwickelten 
«Testimony»-Methode wird, unter Mit-
hilfe des Therapeuten, ein Erlebnisbe-
richt über das traumatische Ereignis 
verfasst, welcher später durch Publika-
tion einer breiten Masse zugeführt wer-
den soll (Maercker, 2003). So wird er-
reicht, das Erlebte ins Gesamtgesche-
hen einzuordnen und auch einen Sinn 
darin zu ﬁnden. Damit ist ein bedeuten-
der Aspekt für eine adäquate Trauma-
bewältigung erfüllt: «das Ereignis zu 
integrieren und mit der Erinnerung er-
folgreich weiter zu leben» (Robertz & 
Wickenhäuser, 2007). 
Einﬂuss der Medien auf die 
Emotionen
Meinungsumfragen ergaben, dass vie-
le Eltern mehr Angst um die Sicherheit 
ihrer Kinder an der Schule haben, 
nachdem ein school shooting statt-
fand. Nach Columbine war die Rate 
mit zwei Dritteln aller befragten Eltern 
so hoch wie nie zuvor (Lyons, 2002) 
und es dauerte etwa ein Jahr, bis sich 
das Verhältnis wieder zugunsten eines 
Sicherheitsgefühls veränderte (Jones, 
2005). Eine grosse nationale Studie zu 
jugendlichem Risikoverhalten, die zu-
fälligerweise schon einige Wochen vor 
Columbine begonnen wurde, ergab 
nach dem Ereignis eine Verdreifachung 
von berichteten Absenzen vom Unter-
richt aufgrund von Unsicherheitsge-
fühlen in Bezug auf die Schule. In länd-
lichen Gegenden der USA kam es 
nach Columbine sogar zu einer Ver-
zwölffachung. Im Weiteren wurden 
nach dem Ereignis signiﬁkant weniger 
Suizidgedanken und -pläne berichtet, 
vermutlich aus Angst vor Marginalisie-
rung und davor, mit solchen Formen 
der Gewalt potenziell assoziiert zu 
werden. Diese Annahme wurde von 
der Beobachtung gestützt, dass sich 
konkrete Suizidversuche in ihrer Häu-
ﬁgkeit nach Columbine nicht veränder-
ten (Brener et al., 2002). Addington 
(2003) konnte ebenfalls eine Verände-
rung in der Sicherheitswahrnehmung 
von amerikanischen Schülern feststel-
len. Trotz unveränderter Zustände 
wurde nach dem Ereignis signiﬁkant 
häuﬁger davon berichtet, dass tags-
über die Eingangstür der Schule ver-
schlossen bleibt. Darüber hinaus wur-
den in dieser Studie auch erhöhte 
Angstwerte bei den Schülern festge-
stellt.
Der negative Effekt auf die Sicherheits-
wahrnehmung zeigte sich auch bei 
Collegestudentinnen, die zum Teil an-
gaben, das Ereignis durch die Medien-
berichte indirekt durchlebt zu haben. 
Sie fühlten sich weniger sicher als die 
Personen der Stichprobe, die vor Co-
lumbine befragt wurden. Als Gründe 
gaben sie häuﬁg an, sich in einer ver-
gleichbaren Lebenssituation wie die 
Studenten von Columbine zu sehen 
(Stretesky & Hogan, 2001).
Columbine war eines der am genaues-
ten verfolgten Medienereignisse der 
Dekade. Es wurde dafür mehr Sende-
zeit aufgewendet, als für irgendein an-
deres Ereignis (The Pew Research 
Center for the People and the Press, 
1999). Da die Medien eine sehr zentra-
le Rolle bei der eigenen Risikowahrneh-
mung und der Konstruktion von Ein-
stellungen zur Angst vor Gewalt spielen, 
kann eine derart dominante Berichter-
stattung, wie im Fall von Columbine, zu 
einer indirekten Viktimisierungserfah-
rung bei Nicht-Betroffenen führen. Ein 
intensives Verfolgen eines traumati-
schen Ereignisses in den Medien kann 
trotz des fehlenden sozialen und räum-
lichen Bezugs zum Geschehen zu er-
höhter Angst in der Bevölkerung füh-
ren. So haben die Berichte klar 
transportiert, dass es sich nicht um 
eine Tragödie irgendwo weit weg han-
delte, eine die man zwar sieht, oder von 
der man hört und sie dann wieder ver-
gisst, weil sie eben woanders, unter 
ganz anderen Umständen, geschehen 
ist. Es wurde nur zu deutlich, dass Co-
lumbine näher war, als einem lieb ist. 
Da waren zwei Jugendliche aus gutem 
Hause, normale Kinder aus scheinbar 
normalen Familien, die sich kaum von 
anderen Highschool Schülern unter-
schieden, bevor sie das Feuer auf ihre 
Mitschüler eröffneten. Dies gilt auch für 
die Todesopfer und die Augenzeugen, 
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die den Tod von Mitschülern miterleben 
mussten. Sowohl Täter als auch Opfer 
von Columbine unterschieden sich im 
Grunde nicht von anderen Heranwach-
senden des Landes. Je mehr Gemein-
samkeiten mit der eigenen Situation 
wahrgenommen werden, desto grös-
ser ist eben der Einﬂuss auf das eigene 
Gefühl von Sicherheit und somit auch 
auf die Angst und Betroffenheit. Gewalt 
bekommt so ein Gesicht und wird da-
mit erfass- und sogar spürbar. Dies 
haben mit Verzögerung auch die Medi-
en erkannt. So kam es zu Entschuldi-
gungen von Nachrichtensendern und 
Zeitungen für die veröffentlichten Ge-
waltdarstellungen und zu Programm-
streichungen aus Respekt gegenüber 
den Opfern und deren Angehörigen.
Umgang mit Emotionen  
Nur wenige Tage nach dem Amoklauf 
in Littleton wurden Schulen überall in 
den USA von professionellen Berater-
teams unterstützt. Einerseits wurde mit 
den Schülern über ihre Gefühle und 
Gedanken diskutiert. Andererseits wur-
den viele Lehrer, unter einer doppelten 
Belastung stehend, nämlich durch den 
Umgang mit den eigenen emotionalen 
Reaktionen und denen ihrer Schüler, 
beraten und betreut (Zielbauer, 1999). 
In diesem Zusammenhang ist es wich-
tig festzustellen, dass die Aufgabe der 
emotionalen Auseinandersetzung mit 
den Schülern von den Lehrkräften nicht 
nur an Spezialisten der Traumapsycho-
logie delegiert werden kann und darf. 
Es geht darum, sich zusammen mit 
deren Unterstützung im Klassenraum 
mit den tragischen Ereignissen ausein-
ander zu setzen. Entzieht man sich 
dieser Verantwortung, richtet man 
Schaden bei sich selbst als Lehrer und 
bei den Schülern an. Es ist Ausdruck 
von grosser Hilﬂosigkeit der Lehrkraft, 
wenn an der Bewältigung nicht aktiv 
partizipiert wird. Das Prinzip des akti-
ven Bewältigens wird missachtet. Da 
Lehrer eine wesentliche Vorbildfunktion 
für ihre Schüler haben, werden diese 
länger in der Rolle von passiven Opfern 
verharren. In der Wahrnehmung der 
Schüler kommt dann zum Tragen, dass 
es für ein Kind oder für einen Jugend-
lichen sowieso aussichtslos sein muss, 
etwas ausrichten zu können, wenn der 
Lehrer sich schon nicht getraut, das 
Trauma aktiv anzugehen. 
Selbstverständlich sind Angst und Ver-
unsicherung nach einem Ereignis wie 
dem Columbine Massaker nachvoll-
ziehbare Reaktionen. Jedoch hat die 
anfängliche Hysterie in den USA vorerst 
ein systematisches Angehen, ein «an-
der-Wurzel-packen» des Problems, 
schwer behindert. Anstatt Untersu-
chungen zu möglichen Frühinterventi-
onen durchzuführen, wurden schnelle 
Lösungen zur (Schein-)Symptombe-
kämpfung bevorzugt. Landesweit führ-
te die so genannte «Zero Tolerance for 
Intolerance»-Politik zu zahlreichen Be-
strafungen und Schulausschlüssen, die 
zum Teil nur schwer mit dem Vorwurf 
eines antisozialen, gar gewalttätigen 
Verhaltens vereinbar waren (Cloud, 
1999). So wurde beispielsweise ein 
Siebenjähriger wegen eines mitge-
brachten Nagelknipsers vom Unterricht 
suspendiert. Ebenso erging es einem 
Zehntklässler, der mit blau gefärbten 
Haaren zum Unterricht erschien. Diese 
Beispiele zeigen, wie schnell eine Hy-
persensibilität für gewisse Lebensbe-
reiche und eine Atmosphäre der Angst 
vor ähnlichen Bedrohungen entstehen 
kann, die ein adäquates Bewältigen 
verhindert. Ebenso wenig zur eigentli-
chen Verarbeitung von Columbine, 
sondern eher als präventive Wirkung, 
trugen die heftige Diskussion der Waf-
fengesetze, die Einführung einer Kom-
mission für Charakterbildung und neue 
Gesetze gegen die Jugendkriminalität 
bei. Integrativ und förderlich für die Ver-
arbeitung wirkten die lokalen und nati-
onalen Zeremonien zum Gedenken an 
die Opfer. Bei diesen wurden die bei-
den Täter bewusst ausgeschlossen. 
Abzuleitende Verhaltens- und 
Handlungsrationalen
Für den Fall, dass wir uns in der 
Schweiz ebenfalls mit einem school 
shooting auseinandersetzen müssten, 
wären zusammenfassend folgende 
wichtige Punkte zu beachten: Es gilt, 
den Opfern, deren Angehörigen und 
Betroffenen Respekt zu zollen. Ein sol-
ches Ereignis löst individuell unter-
schiedliche emotionale Belastungsre-
aktionen aus, die aber mit einer guten 
psychosozialen Betreuung bei den 
meisten Opfern wieder abklingen. Die 
Interventionsrationale muss sich da-
nach ausrichten, die Betroffenen aus 
ihrer Opferrolle herauszuholen und ih-
nen eine aktive Problembewältigung zu 
ermöglichen. Eine sofortige Suche 
nach Schuldigen oder die exzessive 
Verbreitung von Gewaltdarstellungen 
ist für die Opfer und die Gesellschaft 
eindeutig kontraproduktiv. Dies führt zu 
Retraumatisierungen, fördert über 
Scham, Schuldgefühle und Ausgren-
zung eine pathologische Trauer und 
entzweit manchmal sogar die betroffe-
nen Gemeinden. Entsprechend sehen 
sich hier Medienschaffende mit der 
Problemstellung konfrontiert, inwieweit 
das Informationsbedürfnis der Bevöl-
kerung, die Pressefreiheit oder die öko-
nomisch wichtigen Auﬂagezahlen re-
spektive Zuschauerzahlen Vorrang vor 
möglichen psychischen Folgeschäden 
bei Betroffenen und der Bevölkerung 
haben darf. Nicht ein reduktionistisches 
Polarisieren, sondern Zusammenhalt 
(respektive nicht Voyeurismus) und An-
teilnahme helfen aktiv bei der Bewälti-
gung solcher Tragödien. Ebenso ist es 
wichtig, dass Gemeindepolitiker, Schul-
leitungen und Lehrer von Spezialisten 
beraten und unterstützt werden. Sie 
haben eine wichtige Vorbildfunktion 
inne, indem sie aufzeigen, dass sie sich 
nicht von diesem Ereignis klein kriegen 
lassen oder davor kapitulieren, sondern 
gewillt sind, aktiv den Schaden zu mi-
nimieren respektive die Folgeprobleme 
zu bewältigen. 
Das Literaturverzeichnis ist 
bei den Autoren erhältlich.
